
Es war ein Thema, bei dem jeder et-
was beitragen konnte. Geld ist Reich-
tum und Macht, gilt aber auch als
Wurzel wirtschaftlichen Übels. Ob im
Portemonnaie oder virtuell auf dem
Bankkonto – kein Tag, an dem man
in der westlichen Welt an Geld als
Tausch- und Zahlungsmittel vorbei-
kommt. Obwohl diese Abhängigkeit
für gewöhnlich hingenommen wird,
scheinen ihr viele kritisch gegenüber-
zustehen.

Exemplarisch zeigte sich dies
nicht nur bei den Diskussionen um
die Vollgeld-Initiative, sondern auch
beim letzten Turmgespräch dieses
Jahres. Moderiert wurde der Anlass
von David Guggenbühl, Vizepräsident
der Kirchenpflege St. Peter. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer gingen
im Turm des St. Peters der Frage
nach, ob Geld eine Seele hat.

Mehr Geld verschwenden
Als Hauptgast geladen war David Gug-
genbühls Bruder Alastair. Er ist Grün-
der und Hauptaktionär der Monterosa
Gruppe, einer global aktiven Invest-
mentgesellschaft, die hauptsächlich in
Asien und Indien tätig ist. «Ich arbeite
viel mit sehr vermögenden asiatischen
und indischen Investoren zusam-
men», erzählte er. Der Finanzunter-
nehmer sah sich ein wenig in der Rol-
le des Provokateurs, wie er nach der
Veranstaltung offen zugab: «Ich will
Geld verdienen», sagte Alastair Gug-
genbühl und provozierte damit die
Anwesenden. Natürlich brauche es ei-
nen moralischen Kontext. «Es muss in
einem Rahmen sein, der reglementiert

ist.» Für ihn sei Geld ein Mittel – wie
etwa Stahl, Öl oder gar Backsteine.
«Es ist ein Austauschmittel» und sei in
diesem Sinne seelenlos, so Alastair
Guggenbühl. «Ich habe einen unver-
krampften Umgang mit Geld.» Geld
verdienen sei weder schlecht noch
gut, kritisch betrachten könne man
eher den Umgang damit. Stichwort:

Umverteilung. Damit meinte der In-
vestor allerdings nicht etwa nur den
Staat, der Steuern eintreibt und damit
Sozialwerke finanziert. Alastair Gug-
genbühl verwies auf Indien, wo Ver-
schwendung ein Zeichen der Lebens-
freude sei. So würden Reiche schon
mal 50 Millionen Franken für eine
Hochzeit ausgeben, was ebenfalls wie-
der Geld umverteilt, in dem es in die
Wirtschaft gespült wird. Er stellte da-
mit den Umgang der Schweizerinnen
und Schweizer mit Geld und deren
Sparcredo infrage.

Wer kein Geld hat, ist unglücklich
Naturgemäss etwas anders sah dies
Bruno Crestani. Der Stadtammann
und Betreibungsbeamte Kreis 4 frag-
te sich, ob die vielen Armen in Indien
diese Verschwendung ebenfalls so lo-
cker sehen würden. Der Mensch sei
für seine eigenen Ausgaben verant-
wortlich, bei den Einnahmen müsse
man darüber diskutieren. «Ich habe
mit denen zu tun, die die Finanzen
nicht im Griff haben.» Man sehe den
Leuten an, wenn sie Schulden hätten,
weil sie immer dem Geld nachrennen
müssten, ergänzte Marie-Claire Mei-

enberg von der Schuldenberatung
der Stadt Zürich.

Der Umkehrschluss zu «Geld
macht nicht glücklich», wäre hier
wohl sinngemäss, dass «kein Geld zu
haben unglücklich macht». Obwohl
sich die Runde auf die Suche nach
der Seele im Geld begab, fielen im-
mer wieder Begriffe wie Umvertei-
lung, Chancengleichheit oder Gerech-
tigkeit. «Wir haben in 2000 Jahren
keine gerechte Verteilung geschafft»,
kritisierte Frank Russek, Inhaber der
Panasia Gallery in Zürich-West.
Trotzdem wirkte das Gespräch etwas
abgehoben, wie eine Teilnehmerin
bemerkte, da es keinem der Teilneh-
menden an Geld mangle.

Grosses Geschäft für die Kirche
An diesem Punkt lenkte Moderator
David Guggenbühl die Diskussion
wieder auf die eigentliche Frage:
«Wir wollen wissen, was die Seele
des Geldes ist.» Die kirchliche Grund-
lage hatte am Anfang St.-Peter-Pfar-
rer Ueli Greminger geliefert. «Geld
war schon immer ein kritisches The-
ma.» So habe die Kirche die Geldge-
schäfte den Juden überlassen. Im 12.
und 13. Jahrhundert sei das Fegefeu-
er – als Vorstufe zum Himmel – ge-
schaffen worden für alle, die mit Geld
gearbeitet hätten. «Das war wieder
ein grosses Geschäft für die Kirche»,
so Greminger.

Wohl bekanntester Spruch aus
der Zeit des Ablasshandels, der dem
deutschen Prediger Johann Tetzel zu-
geschrieben wird: «Wenn das Geld
im Kasten klingt, die Seele aus dem
Feuer springt.» Hier wurde Geld
zwar gebraucht, um einer Seele den
Eintritt in den Himmel zu ermögli-
chen, allerdings blieb Geld nur ein
Zahlungsmittel. Hat es also gar keine
Seele – oder gibt doch beseeltes Geld
– vielleicht in Form von Münzen?

Geld ist seelenlos
Numismatikerin Hortensia von Roten
hatte darauf eine klare Antwort:
«Nein.» Münzen seien zwar wichtige
historische Dokumente, eine Seele
hätten sie aber nicht. Für die Kelten
seien Münzen gar kein Zahlungsmit-
tel gewesen, sondern ein Zeichen von
Prestige. Psychiater Hanspeter Flury
doppelte nach: «Geld hat keine See-
le.» Viele Menschen würden sich ge-
genüber dem Geldsystem sogar ohn-
mächtig fühlen. «Es ist eine Frage
des Umgangs mit Geld», befand
Alastair Guggenbühl. Dieser sei eben
sehr unterschiedlich. Und genau die-
ser Umgang könne beseelt sein.

Als Fazit des Turmgesprächs kris-
tallisierte sich heraus, das Geld zwar
seelenlos sei, die Menschen, die es
benutzen, jedoch keineswegs.

So viel Seele steckt in unserem Geld
Geld regiert die Welt. Es ist
im Alltag unverzichtbar,
die Menschen sind davon
abhängig. Doch wie viel
Seele steckt eigentlich darin?
Dieser Frage gingen die Gäste
am Turmgespräch nach.

Pascal Wiederkehr

Die Turmgespräche sind in voller Länge
und gekürzt auf www.turmgespraeche.ch
und in einer Wissensstation im Kirchen-
schiff St. Peter aufgeschaltet.

«Ich habe einen unverkrampften Umgang mit Geld», sagte Investor und
Finanzunternehmer Alastair Guggenbühl. Foto: Alfonso Smith

Geld – beispielsweise die neue 200er
Note – hat keinen reellen Wert. Le-
diglich durch den Glauben der Men-
schen ans Geld, durch den Glauben
an die Tauschmöglichkeit gegen et-
was anderes, wird ihm Wert verlie-
hen. Ohne Vertrauen verliert Geld
seinen Wert als Tauschmittel.

Tauschhandel gibt es schon lan-
ge. Weil aber nicht jeder dem ande-
ren das zum Tausch anbieten kann,
was dieser in diesem Moment
braucht, haben schon primitive Wirt-
schaften Gegenstände wie Muscheln
oder Steine benutzt. Später folgten
erste Formen von Münzen. Dem Volk
der Lyder aus Kleinasien wird nach-

gesagt, dass sie im 7. Jahrhundert
vor Christus als erste geprägte Mün-
zen verwendeten. Im Gebiet der heu-
tigen Schweiz seien die ersten Mün-
zen laut dem Historischen Lexikon
der Schweiz im 3. Jahrhundert vor
Christus aufgetreten. «In der Helvetik
beanspruchte der Zentralstaat das
Münzregal und strebte das erste ein-
heitliche Geldsystem an», heisst es
dort. 1850 wurde der Franken als
Währung der Schweiz offiziell einge-
führt.

Papiernoten sind nur ein Zah-
lungsversprechen. Vorreiter bei der
Benutzung war China. Europa folgte
erst im 15. Jahrhundert. (pw.)
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